VOM ORINOKO ZUM AMAONAS

Durch das venezuelanische Hochland der Gran Sabana  und das nördliche    

brasilianische Amazonastiefland
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Wir wollen den Kontinent erneut in West-Ost-Richtung queren. Es gibt nördlich von Peru nur eine einzige Straßenverbindung über Land und die führt über Venezuela wieder nach Brasilien. Alle anderen Fahrwege zwischen Peru und Kolumbien Richtung Osten sind Sackgassen und enden irgendwo in den endlosen Urwaldregionen  des Amazonastieflandes. In diesem unglaublich großen und immer noch recht menschenleeren Zwischenraum bleibt ansonsten das Boot der einzige praktikable Verkehrsweg. 
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Nun gehört Venezuela seit dem Amtsantritt des autoritär regierenden Hugo Chaves vor einigen Jahren nicht gerade zu den sicheren Reisezielen in Südamerika. Trotz Erdölreichtums geht es mit dem Land aufgrund der „sozialistischen“ Ausrichtung  des Landes wirtschaftlich bergab, wer es sich leisten kann, verlässt das Land, es herrscht eine sehr hohe Kriminalitätsrate, von Überfällen in den großen Städten und touristischen Hauptreisezielen auch am hellen Tag wird berichtet. Langzeitreisende zogen  vor einiger Zeit in ihrem Reisebericht das Fazit, Venezuela sei in Südamerika das einzige Land gewesen, in dem sie sich nicht sicher gefühlt hätten. Bei der Informationsrecherche im Internet stoßen wir in einem Venezuela-Portal auf die Nachricht, dass es in den ersten Monaten des Jahres 2007 allein auf der Küstenautobahn Richtung der Hauptstadt Caracas zu 96 bewaffneten Raubüberfällen gekommen sei. Ein bekanntes deutsches Paar aus der Globetrotterszene (die Därrs) wurde vor einem Jahr am Strand der Karibikküste zusammen mit anderen einheimischen Touristen von bewaffneten Banditen überfallen. Sie berichteten davon. Alles insgesamt keine vertrauensbildenden Nachrichten. Wir wollen das  Land im Transit durchqueren, dabei die dicht besiedelte Küstenregion und die großen Städte nach Möglichkeit meiden und möglichst rasch das Tafelbergland der Gran Sabana, die landschaftliche Hauptattraktion Venzuelas an der Grenze zu Brasilien ansteuern: das sind ab der kolumbianischen Grenze bis Ciudad Guayana am Rio Orinoko etwa 1500 km in West-Ost-Richtung und anschließend bis zur brasilianischen Grenze im Süden noch mal 750 km.

Beim kolumbianischen  Riohacha überqueren wir die Grenze; wie immer in Südamerika geht die Grenzabfertigung zügig und freundlich vonstatten. Da Venezuelas Währung, der Bolivar, seit einiger Zeit fest an den US-Dollar gekoppelt ist (1 Dollar=2150 BOV) existiert ein Währungsschwarzmarkt und wir tauschen an der Grenze vorsichtshalber einige Dollar schwarz zum Kurs von 1 zu 4000, (später sogar 1 zu 4700), also das Doppelte). Venezuela ist ein Erdölland und Autofahrers Traum - wir haben von den günstigen Preisen gehört, doch die Realität sprengt alle Vorstellungen! Der Liter Benzin kostet 2 Euro-Cent (0,02 Cent), der Liter Diesel 1,2 Euro-Cent (0,012 Cent). Da wir aufgrund von erwartetem Treibstoffschmuggel im Grenzgebiet mit Versorgungsengpässen rechnen, reisen wir vorsichtshalber mit einer Tankreserve für 150 km ins Land ein. Nach etwa 100 km erreicht man die Millionenstadt Maracaibo, dort sollte die Treibstoffversorgung wohl gesichert sein, denken wir...und liegen grottenschief daneben!! Doch zunächst fällt dreierlei auf:
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1. Wir sind mal wieder in einem Land mit Personenkult: Hugo Chaves allerorten! Auf groß dimensionierten Plakaten wird der große Führer und sein „Sozialimus des 21. Jahrhunderts“  gepriesen.
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2. der Vekehr ist heftig und der Fuhrpark häufig schrottig und alt. Venezuela ist das Land der Ami-Straßenkreuzer der 70er Jahre, wie man sie aus vielen US-Krimiserien dieser Zeit kennt (Kojak lässt grüßen). Die Bilder und Szenen, die mancherorts am geistigen Auge vorbeirollen, verbinden sich zusammen mit der allgemeinen Nachrichtenlage über eine hohe Kriminalität im Land  im Kopf automatisch ohne eigenes Zutun zu einem sonderbaren Gebräu. Das ist jetzt alles Quatsch, denkst du und kannst dich doch nicht gegen die Gedanken wehren: Ein schrottiger Amischlitten, vollbepackt mit jungen Männern vom Karibiktyp, Basecap verkehrt auf dem Kopf, Goldkettchen am braunen Hals, lässig bei offenen Fenstern in den Sitzen hängend- viele dieser Fahrzeuge samt Insassen könnte man sofort für eine wilde Verfolgungsjagd mit Schiesserei in einem der altbekannten Krimis anheuern. Beginnt jetzt schon die Paranoia? Wie war das? Alle Venezuelaner sind Ganoven oder alle Ganoven sind Venezuelaner...? Doch wenden wir uns dem dritten Aspekt zu:

3. Es gibt erstaunlich wenige Tankstellen. Auf den ersten 100 km ganze 2 und die sind geschlossen. Erst als wir den Städtemoloch Maracaibo erreichen, werden es etwas mehr und davor bilden sich lange Autoschlangen, die für Benzin anstehen, denn Diesel......gibt es keinen!! Wir rollen am späten Nachmittag in die Stadt ein und sitzen spritmäßig fast auf dem Trockenen! An einer Tankstelle mit Warteschlange halten wir und fragen: Nein, Diesel gibt’s hier nicht und das dürfte in der Stadt auch schwierig werden! Wir sind ratlos und  ich ärgere mich, dass wir nicht eine größere Sicherheitsreserve eingeplant haben. Wir wollen die großen Städte wegen Sicherheitsbedenken meiden und hocken gleich hinter der Grenze in der ersten Millionenstadt bei Einbruch der Nacht auf dem Trockenen! Doch wo bitte schön kriegen die vielen Lkws ihren Treibstoff her? An einer roten Ampel steht neben uns ein solcher Lkw- wir fragen durchs Fenster: „Perdone Senior, donde esta la proxima gasolinera con gasoil? Wo gibt’s den nächsten Diesel?“ „Um diese Uhrzeit? Nirgends!“ lautet die Antwort. Die beiden Insassen  des Bierlasters der POLAR-Brauerei bedeuten uns, hinter der Ampel rechts anzuhalten, sie wollen mit uns reden. Die Konversation ist schwierig, denn die Venezulaner reden ein Kaugummi-Spanisch und wir ringen mit den richtigen Satzkonstruktionen auf Spanisch. Hier in Maracaibo gibt’s um diese Uhrzeit gar keinen Diesel mehr, die Lkw tanken zumeist in ihren Betrieben hauseigenen Diesel, erfahren wir. Doch keine Sorge, es herrsche kein Dieselmangel. 50 km hinter der Stadt nach der großen Brücke über die Bucht  gäbe es alles im Überfluß, doch hier in Grenznähe sei wegen des Schmuggels nach Kolumbien (dort kostet der Liter 50 Euro-Cents) Notstandsgebiet. Damit wir die nächste Tankstelle auch sicher erreichen, lotsen uns die beiden zu einem ihrer Stützpunkte und füllen mittels eines Schlauches einen 20l-Kanister Treibstoff aus ihrem eigenen Tank für uns voll; Anschließend wollen sie uns zum Essen einladen, doch wir lehnen dankend ab, um nicht in der Nacht durch die Riesenstadt navigieren zu müssen. Beim Abschied erkundigen wir uns noch nach der Sicherheitslage: „Ist es denn wirklich so gefährlich in Venezuela, wie immer erzählt wird ?“. „Ja, in den Städten ist es gefährlich, man mu immer wachsam sein.“ Dermaßen aufgeklärt irren wir bei einbrechender Dunkelheit auf der Suche nach der richtigen Ausfallstraße durch die Straßenschluchten der Millionenstadt. Erst weit hinter der Stadt finden wir dann die erste Tankstelle mit Diesel- natürlich mit einer beträchtlichen Schlange wartender Lkw. Ohne die geschenkten Liter hätten wir es wohl nicht mehr bis hierher geschafft; doch der Preis entschädigt dann für die Mühsal, wir tanken 600 l und zahlen............7 Euro!! Die erste Nacht in Venezuela übernachten wir neben einer Straßenmautstation, mal wieder laut und voller Gestank.
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Die folgenden 2 Tage sind dann recht abwechslungsreich und schön. Auf einer verkehrsarmen Nebenstrecke fahren wir durch die schöne Bergwelt der Cordillera de Merida. Wir geraten mitten in den Wahlkampf für eine große Volksabstimmung, die in 2 Tagen stattfinden soll. Ein 6-Stunden Arbeitstag für alle soll beschlossen, das Wahlalter auf 16 reduziert werden, so lauten 2 der zur Abstimmung stehenden Punkte. Überall Autokorsos und Kundgebungen der beiden großen Blöcke: In Rot Anhänger von Chaves, Befürworter der großen Reform, die den „Sozialismus des 21. Jahrhundert voranbringen soll, SI (Ja) steht groß auf ihren T-Shirts und Plakaten. In Blau die Fraktion der Gegner einer Reform, NO (Nein) lautet ihre Parolen. Überall Fahnen,. Sprechchöre, knallige Sprechparolen und laute Musik. Die Fraktion der Befürworter scheinen in der Öffentlichkeit  deutlich in der Überzahl, am Samstag, einen Tag vor der Abstimmung, demonstrieren in der Hauptstadt Caracas weit über 1 Million Menschen für die Reform. „CARACAS IN EINEM MEER VON ROT“ steht als Überschrift in den Sonntagszeitungen. Uns scheint der Ausgang der Abstimmung eindeutig, doch dann siegen überraschend die Reformgegner mit hauchdünnem Vorsprung: 50,4% NEIN, 49,6% JA. Der Jubel der Sieger kennt am Tag nach der Wahl keine Grenze- es ist, als ob Venezuela die Fußball-Weltmeisterschaft gewonnen hätte. In Autokorsos schreien sie fahnenschwingend ihren Triumpf heraus, derweil Mr. Chaves im Fernsehen in einer Ansprache an die Nation den elder statesman mimt: „Es ist mir viel lieber, die Abstimmung zu verlieren, als mit einem so hauchdünnen Vorsprung zu siegen und deswegen nicht mehr ruhig schlafen zu können.“. Raffinierter Seitenhieb an die Gegner: Wie könnt ihr eigentlich noch ehrlich der Nation in die Augen schauen, wo ihr den Willen des Volkes mit so knappem Ergebnis blockiert habt........
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Doch wir haben ganz andere Probleme- Reifenprobleme. Unser mittlerweile bester Autoreifen - vom Profil her, hängt als Ersatzrad hinten am Fahrzeug, derweil die Profile der montierten Reifen nach über 70.000 gefahrenen Kilometern sich allmählich immer mehr abnutzen. Wir haben uns den Reifen in Peru übel seitlich aufgeschlitzt und damit bereits den 2. von 6 Reifen auf diese Weise beschädigt. Aufgrund der Größe des Schadens kann der Reifen  nicht mehr ohne Schlauch gefahren werden. Doch wir haben nicht die passende Schlauchgröße auftreiben können und die zu großen Schläuche scheuern sich irgendwann immer kaputt.  Wir riskieren es trotzdem mal wieder, lassen den Reifen mit Schlauch montieren und.... und kommen genau 50 km weit, dann hat sich der Schlauch an einer Schlaglochstelle bereits wieder verschoben, das Ventil ist abgerissen und die teure Vulkanisation des Risses erneut hinüber. Es ist ein Murks!  Mit – aus Sicht des Fahrkomforts - verträglichem Luftdruck ist dieser Reifen mit Schlauch auf einer Schlauchlos-Felge nicht zu fahren.. Man muss den Reifen offensichtlich auf maximalen Luftdruck aufpumpen, damit er nicht auf der Felge rutscht, doch dann hupft das Fahrzeug wie ein Känguruh und der Schlauch geht doch irgendwann kaputt, wie wir inzwischen mehrfach erfahren mussten.. Also nach 50 km in sengender Hitze das ganze wieder retour- trotz inzwischen reichlich Übung ist das immer ein schweißtreibender 2 Stunden-Akt. Wir könnten ja mal nach neuen Reifen fragen; laut Internet-Recherche soll es unsere Reifengröße in Venezuela ja geben, im Unterschied zu Ländern wie Brasilien, Peru, Ecuador und Kolumbien. Und es gibt sie tatsächlich, von Goodyear, das Stück zum Kampfpreis von 2.095.000 Bolivar. Dumm nur, dass es einen festgelegten Wechselkurs zum Dollar gibt und der beträgt 2145 Bol für den Dollar. Also kostet ein Reifen gut 1000 Dollar, knapp 700 Euro und damit das Doppelte des normales Preises. Schwarz tauschen müsste man jetzt können, doch wir haben selbstverständlich keine 4000 Dollar cash, sondern nur jede Menge Kreditkarten, und das Schwarztauschen ist auch nur an den Grenzen ein Kinderspiel. Also können wir die Idee des Reifenkaufs in Venezuela gleich wieder beerdigen und lassen stattdessen den Reifen noch mal neu mit großen Flicken vulkanisieren, um ihn als absolute Notreserve fahren zu können. Und das kostet vielleicht: 120 Dollar müssen wir hinblättern und haben keinesfalls das Gefühl, übers Ohr gehauen zu worden zu sein, das ist ganz offensichtlich so teuer! . Denn Venezuela, das ist die verkehrte Welt der Preise: Autofahren gibt’s zum Nulltarif, aber das normale Leben, etwa Lebensmittel wie Fleisch, Wurst und Käse sind zum Teil sehr teuer. Insgesamt macht das Warenangebot, was den Bereich Lebensmittel angeht, für unseren Geschmack sowieso einen mehr als dürftigen Eindruck und was an Obst und Gemüse angeboten wird, ist einfach nur trostlos. Doch wahrscheinlich haben wir in dieser Hinsicht nur den falschen Blick und die einheimische Bevölkerung sieht diesen Punkt völlig anders. Wie soll man sich sonst die doch recht beträchtliche „Körperfülle“ vieler Männer und Frauen erklären, die uns immer wieder auffällt. Wie machen die das bloß? fragen wir uns – ist doch Venezuela das erste Land in Südamerika, wo wir absolut keine Tafeln Schokolade auftreiben können. Absolutes Notstandsgebiet – sehr zu unserem Leidwesen.
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Was sie an Körpergröße nicht mitbringen, versuchen sie offenbar an anderen Körperstellen auszugleichen. Das rundliche Gesicht und der kräftige Körperbau ihres Präsidenten Hugo Chaves ist insofern ein repräsentatives ethnisches Aushängeschild des Landes. Chaves selbst beschrieb sich in einem Interview bei der Frage nach seiner Herkunft als „halber Indianer“ und von Indianern Venezuelas  schrieb bereits Alexander von Humboldt in seiner „Reise nach Südamerika“
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„Männer und Weiber sind sehr muskulös, aber die Körper sind fleischig mit runden Formen“. Und weiter heißt es da: „Sie sind meist von kleinem Wuchs. Die Mittelgröße beträgt etwas 1,57 Meter. Ihr Körper ist gedrungen, untersetzt, die Schultern sind sehr breit, alle Glieder rund und fleischig.....Der Gesichtsausdruck ist nicht eben hart und wild, hat aber doch etwas Ernstes, Finsteres. Die Stirn ist klein, wenig gewölbt; daher heißt es auch in mehreren Sprachen dieses Landstrichs von einem schönen Weibe, sie sei fett und habe eine schmale Stirne“ .
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Doch wir wollen doch bittschön mal nicht so voreingenommen sein. Die Rassenkunde verlangt Objektivität und Vollständig-keit und zwingt  an dieser Stelle zu der Feststellung: Es gibt auch noch andere Typen von Venezulanern wie große Dünne und kleine Dünne, Junge und Alte, Muskelprotze und schlaffe Weicheier. 

Na ja, wenigstens ein paar......

So rollen wir zügig, aber ohne zu hetzen, durch das Land und erreichen endlich, nach 8 Tagen und 1500 km, den mächtigen Rio Orinoko im Nordosten des Landes, den wir bei Ciudad Bolivar an einer Engstelle auf einer modernen Brücke überqueren- der einzigen  Brücke überhaupt, die es über diesen langen Fluss gibt. Die Fahrt auf der großen Ost-West-Durchgangsgsstraße verläuft relativ ereignislos; der Verkehr ist recht stark, obwohl die Landschaft, die wir durchfahren, nur dünn  besiedelt ist und  kaum landwirtschaftlich genutzt wird. Es sind die sogenannten Llanos, Feuchtsavannen, die sich endlos und flach über Hunderte von Kilometern erstrecken und die auch Alexander von Humboldt vor über 150 Jahren bereiste und beschrieb. Die zumeist kleineren Ortschaften, die wir passieren, sind wenig aufregend; zum Übernachten stehen nach wie vor wir an Straßen-Mautstellen oder an Tankstellen mit 24-Stunden-.Service, einmal auch vor der städtischen Polizei. Es sind zumeist laute Plätze und häufig wenig erbaulich voller Unrat und Abfälle. So geht das nun schon eine geraume Zeit Wir fangen an, uns nach menschenleeren Landschaften und einsamen abenteuerlichen Pisten zu sehnen, denn geeignete Übernachtungsplätze sind in Venezuela absolute Mangelware.
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Der Rio Orinoko bei Ciudad Bolivar 

Unsere Sehnsucht wird mit dem Überqueren des Flusses schnell erfüllt. Jetzt geht es schnurstracks Richtung Süden und Amazonastiefland. Mit jedem Kilometer wird der Verkehr weniger und die Landschaft einsamer. Es geht durch Feuchtsavanne und ursprünglichen Urwald. Wir atmen durch und genießen die wiedergewonnene Freiheit im menschenleeren Raum. Auf den ca. 700 restlichen Kilometern bis zur brasilianischen Grenze kommen nur noch ganz wenige kleinere Orte – einer davon trägt den klingenden Namen El Dorado. Es ist jenes El Dorado, das Henry Carriere in seinen Roman „Papillon“ als letzte Station seiner letztlich erfolgreichen Flucht aus dem Sträflingslager in Französisch-Guayana so anschaulich beschreibt. Mit drastischen Worten schilderte er den damaligen Freiluft-Sträflingsknast in einem wilden Goldgräbernest, in dem er monatelang zusammen mit Hunderten anderer venzulanischer Schwerstkriminellen eingesperrt war. Das war um 1940 und auch heute noch macht der Ort einen recht abenteuerlichen Eindruck. Hier ist nichts touristisch übertünscht, hier zeigt sich das ungeschminkte harte Leben  der Menschen in einem  Ort, der auch heute noch noch ein schmutziges Goldgräberkaff mit zum Teil rau und verwegen  aussehenden Gestalten ist- vom Gold  wird hier offensichtlich niemand reich. Und sogar den Knast gibt es noch. Nur wenige Kilometer hinter dem Ort zweigt eine schwer bewachte Piste in den Wald ab; das Hinweisschild verkündet, was hier so intensiv bewacht wird, aber ob das heutige Gefängnis baulich noch dem vor 60 Jahren entspricht, entzieht sich unseren Blicken.
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Dann – endlich - kurz hinter El Dorado, erreichen wir schließlich die landschaftliche Hauptattraktion Venezuelas: Das Tafelbergland der „Gran Sabana“.  Hier findet man den geologisch ältesten Teil des südamerikanischen Kontinents, dessen Urgestein aus dem Präkambrium stammt, also mehr als  1,8 Milliarden Jahre alt ist. Auf diesen Gesteinssockel wurden vor 1-6- 1,7 Milliarden Jahren mehrere über 1000m mächtige Sedimentschichten abgelagert, v.a. Sandstein. Das ganze geologische Gebilde präsentiert sich dem Betrachter heute als ein aus mehreren Stufen bestehendes  Hochplateau, dass sich mit einer durchschnittlichen Höhe von 1200-1500 m über 1000 m über die es umgebenden Tiefländer erhebt (in der Karte als Kreis markiert). Über dieses durchschnittliche Höhenniveau erheben sich an verschiedenen Stellen mauerartig aufragende Plateau und isolierte, fast senkrecht aufragende Inselberge (Tafelberge/sog. Tepuis), etwa der sagenumwobene Cerro Roraima (2772m) und der Pico Neblina (3014m)- letzterer immerhin der höchste Berg Brasiliens.. Am Fuß der zum Teil fast 1000m steilen  Stufen von dichtem Urwald umgeben, sind diese Inselberge  auch heute noch extrem schwer zugänglich und besitzen auf ihren Höhen eine in sich geschlossene, endemische Tier- und Pflanzenwelt. Diese von der umgebenden Natur völlig abgeschottete Inselwelt inspirierte einige Zeitgenossen zu der Idee, dass hier Gebiete sein könnten, in denen sich Urformen längst ausgestorbenen Lebens (etwa Dinosaurier) erhalten haben könnten. Auf der Basis dieser Theorien  entstanden so Filme wie Steven Spielbergs Dinosaurier-Thriller Jurrassic-Park.

Kurz hinter dem kurvenreichen Anstieg auf die Hochfläche der Gran Sabana beginnt der zweitgrößte Nationalpark Venezuelas, Canaima. Weit schweift der Blick zurück auf das nördliche Tiefland mit seinen Waldgebieten. Oben angelangt, betritt man eine einzigartige, fremde Landschaft. Eine endlos weite leicht wellige Grassavannenlandschaft liegt vor einem, am Horizont sieht man die sagenumwobenen Tafelberge. Zahllose Wasserfälle und eine Vielzahl fremdartiger Pflanzen sind das charakteristische Merkmal dieser Landschaft, die einen eigenen vom Rest des Kontinents abgeschotteten Mikrokosmos bildet. 
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der geheimnisvolle Cerro Roraima (2772m) im Dreiländereck Venezuela/Brasilien/Guayana
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am Horizont erheben sich wie isolierte Inseln die Tafelberge [image: image4.jpg]



weite leere Ebenen
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Die Landschaft fasziniert uns rundherum; alles passt endlich mal wieder zusammen. Das Klima ist auf dieser Höhe nicht so drückend wie  im tropischen Tiefland, der Verkehr tendiert gegen Null, die Leere der Landschaft und der weite Blick inspirieren die Gedanken und wenn am Himmel dann noch fantastische Wolkengebilde  und Wettererscheinungen die ganze Naturatmosphäre zusätzlich abrunden, so ist das erst recht der Ort, wo man die Seele baumeln lassen kann. Viele Teile Venezuelas muss man nicht unbedingt gesehen haben, aber die Gran Sabana ist in jedem Fall eine Reise wert.
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Szenenwechsel. Vor 3 Monaten haben wir Brasilien Richtung Peru verlassen, jetzt betreten dieses Riesenland mit seinen sympathischen Menschen zum 4. Mal - vom äußersten Norden aus Venezuela kommend. Unser Ziel ist die Millionenmetropole Manaus am Rio Negro, der wenige km hinter der Stadt in den Amazonas (in Brasilien bis hierher Rio Solimoes genannt) mündet. Das sind von der venezulanisch brasilianischen  Grenze nochmals 900 km auf einer wenig befahrenen, zum Teil sehr löchrigen Asphaltstrasse. Es ist dies die einzige funktionierende [image: image7.jpg]


der Anstieg zur Gran Sabana von Süden, vom brasilianischen Tiefland, aus gesehen
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Straße, die Manaus mit dem Rest des Kontinents verbindet, ansonsten ist die Stadt am Amazonas mit ihren 1,4 Millionen Einwohnen bis heute nur per Schiff oder mit dem Flugzeug zu erreichen. Kaum zu glauben und dennoch wahr. Nur Lkw und wenige Pkw nutzen diese Verkehrsverbindung, die anfangs noch durch lichte Savannen führt und erst all-mählich immer mehr in Waldland übergeht. Nur eine einzige größere Stadt, Boa Vista, liegt noch auf dem Weg, wo wir den breiten Rio Branco überqueren und  statt der  Hauptstraße eine nicht asphal-tierte Nebenroute wählen,

der Rio Branco bei Boa Vista

die uns 250 km durch eine sehr ursprüngliche Amazonaslandschaft  führt. Anfangs noch gut in Schuß, wird der Fahrweg nach einen Drittel der Strecke immer schlechter und mutiert schließlich vom Tiger zur üblen Dschungelpiste voller Wasserlöcher. Es ist mal wieder an der Zeit, sorgenvoll den Himmel und das Wetter zu betrachten- bloß jetzt kein stärkerer Regen, sonst kriegen wir ernsthafte Probleme. 2 Tage dauert diese Tour - es bleibt trocken!
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auf einer Nebenroute unterwegs
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Insgesamt sind wir von der Landschaft entlang der Strecke positiv überrascht. Zwar ist auch dieser Teil des nördlichen Amazonastieflandes entlang der Straße inzwischen  weitgehend Siedlungsland geworden, doch die Natur ist doch über weite Strecken noch überraschend intakt, die Rodungsflächen recht und links der Straße bleiben überschaubar. Immer wieder werden wir von fantastischen Stimmungsbildern überrascht, die uns beeindrucken. Dann passieren wir zum zweiten Mal auf dieser Reise den Äquator, noch 200 km, dann ist es endlich geschafft. Nach monatelangem Umkreisen stehen wir östlich von Manaus tatsächlich zum ersten Mal in unserem Leben an den Ufern des mächtigen Flusses, der diesem riesigen Naturraum seinen Namen gab: Amazonas.
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Bizarre Wasserspiegelungen
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Sonnenuntergang über dem Urwald
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der Zusammenfluß von Rio Negro und Rio Solimoes zum Amazonas östlich von Manaus am frühen Morgen

